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Cala Santanyi



	 


	„Fast schon kitschig“, dachte Bernd Ritsch, während er vom Balkon seines Hotelzimmers hinabblickte. Zwischen den Ästen eines kleinen Pinienwäldchens glitzerte das Wasser der unter ihm liegenden Bucht im Schein des vollen Mondes und reflektierte das fahle Licht mit flachen Wellen. Buntes Stimmengewirr von Kindern und Erwachsenen, die dort unten noch immer am Strand spielten oder in den Bars und Restaurants saßen, drang zu ihm hinauf.


	Die Bucht war klein, vielleicht 150 Meter breit und von hellen Felsen umrahmt, auf denen einige Wohnanlagen und kleine Hotels standen. Etwas oberhalb der östlichen Seite der Bucht gab es eine Siedlung von Ferienhäusern und Fincas, die zumeist an deutsche Urlauber vermietet waren. Gegenüber zog sich ein schmaler Damm bis zum Ende der Bucht hinaus, auf dem man entlang spazieren konnte und an einigen Fischerhäusern mit grün gestrichenen Türen und einer winzigen Anlegestelle vorbeikam. Etwas oberhalb davon befand sich eine Taucherbasis mit eigenem Einstieg, bei der Bernd Ritsch sich in den nächsten Tagen zusammen mit Carola, seiner Frau, zu einem Schnuppertauchkurs anmelden wollte. 


	Der Duft der Nadelbäume, die überall rings um die Bucht standen, stieg ihm in die Nase und er sog die Luft tief ein. Ja, das nannte er wirklich Urlaub. Hier auf Mallorca gab es eben nicht nur den Ballermann von Palma, sondern die wirklich erholsamen Stellen, an denen nicht der Massentourismus herrschte. Hier gab es kein Restaurant, das sich Bayrischer Biergarten oder ähnlich nannte. Hier erklang nicht der neuste Partyhit, der dann von etlichen besoffenen Kehlen nachgegrölt wurde. Hier an der Cala Santanyi herrschte Ruhe – obwohl tagsüber durchaus auch etwas los war am Strand.


	„Wir können von mir aus, Schatz“, unterbrach Carola seine Gedanken. Seine Frau kam auf den Balkon und lehnte sich mit ihren Armen von hinten auf seine breiten Schultern, während auch sie den Ausblick genoss. Ihr hellblondes Haar besaß eine modische Kurzfrisur und stand in wild strubbeligen Strähnen in allen Richtungen vom Kopf ab. Ihr schmales Gesicht hatte am heutigen Tag schon Farbe bekommen – vielleicht sogar etwas zu viel, wie die leicht rötlich schimmernde Haut auf ihrer Nase verriet. „Ach ja, das haben wir noch fast zehn Tage“, seufzte sie zufrieden und gab ihrem Mann einen Kuss in den Nacken. „Komm, lass uns die Gegend erkunden.“


	Sie verließen das Zimmer und gingen durch die an einen griechischen Tempel erinnernde Rezeption ihres Hotels hinaus auf die Straße. Schräg gegenüber saßen braungebrannte und luftig gekleidete Menschen an einigen Tischen der zum Hotel gehörenden Bar. Musik von Carlos Santana kam in dezenter Lautstärke aus den Boxen und begleitete die fröhliche Geräuschkulisse gut gelaunter Urlauber. Links davon stieg eine Querstraße steil an und führte an den Hotelpools vorbei, bis man in eine Siedlung von Ferienhäusern gelangte. Traumhafte, von hübschen Steinmauern umgebene Gärten mit hohen Palmen und mediterranen Gewächsen bestimmten das Bild. Die Ruhe, die hier plötzlich herrschte, bildete einen fast fühlbaren Kontrast zu der nur wenige Meter unterhalb dieses Ortes liegenden Hauptstraße mit den Hotels und Apartments. Einige Laternen standen in regelmäßigen Abständen auf dem Gehweg und beleuchteten die kleinen Straßen. Geckos kletterten an ihnen empor und warteten geduldig auf Beute, die von dem Lichtschein angelockt wurde. Ab und zu konnte man die Menschen beobachten, die in den Häusern wohnten und es sich zumeist auf den Terrassen gemütlich gemacht hatten, dort aßen oder Wein tranken.


	Bernd und Carola schlenderten fasziniert weiter und genossen den herrlichen Abend. Die Straße führte sie an den Rand der Siedlung und verlief sich irgendwo in der Dunkelheit. Hier standen keine Laternen mehr und ein fantastischer Sternenhimmel tat sich über den staunenden Betrachtern auf. Grillen zirpten und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund – ansonsten war es hier nur noch still.


	„Das gibt es doch gar nicht“, flüsterte Bernd Ritsch kopfschüttelnd. Er wagte es nicht, lauter zu sprechen, um die Ruhe, die sie beide umgab, nicht zu zerstören.


	„Wunderschön, nicht wahr?“, schwärmte Carola und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Das haben wir uns wirklich verdient, nach einem solchen Jahr.“


	Bernd nickte und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den fast kahlgeschorenen Kopf. Diese Bewegung machte er ständig, seitdem er sich vor einem halben Jahr seine ehemals lange Mähne hatte abscheren lassen. „Ich frage mich, wo diese Straße wohl hinführt? Sieht so aus, als ob es da weit auf die Felder hinausgeht.“


	„Lass uns doch ein Stück gehen, dann finden wir es heraus.“


	„Und wenn dort ein Sittenstrolch lauert?“, scherzte er und kniff seine Frau lachend in den Po.


	„Der einzige Sittenstrolch, der hier zu erwarten ist, bist du“, antwortete Carola und sprang schreiend nach vorn. „Komm schon, gehen wir noch ein Stück.“


	Arm in Arm schlenderten sie die von einer flachen Mauer aus rauen, übereinandergelegten Steinen flankierten Straße entlang in die Dunkelheit.


	„Hör dir das an“, sagte Bernd und hob einen Zeigefinger. Das Läuten von kleinen Glocken war schwach zu hören, eine Schafherde graste offensichtlich in der Nähe. Die nur von den Sternen und dem Mond beleuchtete Landschaft zog sich von der Küste über sanfte Hügel in das Binnenland. Knorrige Olivenbäume wuchsen auf den Feldern hinter der Steinmauer auf beiden Seiten der Straße. In der Ferne konnte man im Licht des Mondes die Umrisse kleiner, ursprünglicher mallorcinischer Höfe erkennen. Dicht am Rand der Mauer erhob sich ein seltsames rundes Gebilde, das fast wie die herabgefallene Kuppel eines Doms aussah, die man hier einfach abgelegt hatte. Bei näherer Betrachtung konnten Carola und Bernd erkennen, dass das Gebilde ebenfalls aus den rauen Steinen gebaut war, wie die Mauern, an denen sie entlang schritten.


	Plötzlich erklang ein quiekender Schrei, dem ein furchtbar lautes Grunzen folgte. Die beiden nächtlichen Spaziergänger erschraken heftig und zuckten zusammen. Das Grunzen und Quieken wiederholte sich noch mehrmals hinter dem Steingebilde und wurde dann von einem schmatzenden Geräusch abgelöst.


	„Was war denn das?“, fragte Carola noch immer ängstlich und hielt ihre linke Hand auf das Herz.


	„Schweine“, lachte Bernd erleichtert auf und versuchte, seinen eigenen Schreck zu überspielen. „Mann, ihr kommt gleich in den Topf, wenn ihr uns noch einmal so erschreckt“, rief er in Richtung des Steingebäudes. 


	Das Quieken und Grunzen wiederholte sich noch mehrmals und wurde dann plötzlich irgendwie hektischer. Es hörte sich fast so an, als gerieten die Tiere hinter dem Steingebäude in Panik. Bernd und Carola Ritsch wichen zurück und waren ratlos. Hatten sie etwas falsch gemacht? Durften sie etwa gar nicht hier sein? Sie malten sich schon beide aus, wie sie von der spanischen Polizei wegen Schweineerschreckens verhört wurden.


	„Komm hier weg“, sagte Carola ängstlich und zog ihren Mann am Arm fort von der Mauer.


	„Ich tu euch doch nichts“, rief Bernd den offenbar stark verängstigten Tieren zu, die nun fast unerträglich laut brüllten. Die beiden verunsicherten Touristen wollten sich gerade entfernen, als das Schreien der Tiere schlagartig aufhörte und wieder von einem laut schmatzenden Geräusch abgelöst wurde.


	„Mann, was machen die denn da?“, fragte der junge Mann gerade, als plötzlich etwas über das Steingebäude herüberflog und auf der Straße direkt vor Carola und Bernd Ritsch liegen blieb. Zu ihrem Entsetzen konnten sie im Mondlicht erkennen, dass es sich um den abgetrennten Kopf eines der Tiere handelte. Er war blutverschmiert und die Zunge hing unnatürlich lang aus dem Maul heraus. Das andere Ende sah aus wie herausgerissen, nicht etwa wie mit einem Messer geschnitten.


	Carola würgte bei dem Anblick und übergab sich dann, während ihr Mann fassungslos auf den Tierkopf starrte und ebenfalls mit der Übelkeit zu kämpfen hatte. Was sollte das hier darstellen? Wenn das ein Scherz sein sollte, dann war nach dem Empfinden von Bernd Ritsch die Grenze jeden Geschmacks deutlich überschritten. Diese Spanier schienen offensichtlich jedes Mitgefühl für Tiere verloren zu haben. Das sah man ja schon immer an den Stierkämpfen, deren Plakate sie während des Transfers zum Beispiel in der Stadt Campos gesehen hatten. „Das ist überhaupt nicht witzig“, rief er voller Wut in die Dunkelheit und spürte, wie aus dem Entsetzen langsam starker Zorn wurde. Vielleicht wollte man sie beide ja auch nur erschrecken, um sie von hier zu verjagen. Schließlich war das nicht mehr reines Touristengebiet. Aber die Leute hier lebten letztendlich alle vom Tourismus und Bernd Ritsch war nicht der Typ, der sich einfach so verjagen ließ.


	Gerade wollte er trotz der Dunkelheit näher an die Mauer herangehen, um die Übeltäter zu stellen, als sich plötzlich ein dunkler Schatten hinter der Steinmauer erhob und mit einem Satz herübersprang. Bevor Bernd und seine Frau reagieren konnten, stand eine ziemlich große Gestalt zwischen ihnen, schubste Carola Ritsch mit einem kräftigen Stoß um und hieb mit einem scharfen Gegenstand nach ihrem Mann. Der Schmerz in der Brust brannte höllisch und der Angegriffene sah für einen Moment Sterne. Die Wucht des Schlags holte auch ihn von den Beinen und er stürzte mit dem Kopf gegen die Mauer auf der anderen Straßenseite, so dass er bewusstlos liegen blieb.


	Als er wieder zu sich kam, spürte er, wie Carola seinen Kopf hochhob und verzweifelt seinen Namen rief. „Bernd, Bernd ..., wach doch auf. Scheiße, was ist denn ... oh, Gott sei Dank, du lebst“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


	„Was ..., was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er benommen.


	„Ja, ja, alles OK, mir fehlt nichts. Aber was ist mit dir?“


	„Ist OK, geht schon wieder. Ich war für einen Augenblick wirklich weg.“


	„Du hast dir den Kopf gestoßen, hoffentlich ist es nicht schlimm“, sagte Carola tief besorgt und blickte ihren Mann immer noch ängstlich an. Er fasste sich an den Hinterkopf und fühlt eine dicke Beule. Blut bemerkte er aber zu seiner Erleichterung nicht. Dennoch war er ziemlich wackelig auf den Beinen, als er sich erhob. Seine Frau stütze ihn und sie gingen langsam wieder zurück in die Siedlung. Der Schreck über das Erlebte steckte ihnen beiden in den Knochen und sie blickten sich ständig um.


	„Ich möchte gern wissen, was das war“, sagte Bernd Ritsch und schüttelte seinen Kopf. Er war eigentlich recht kräftig und sportlich, so schnell warf ihn nichts um.


	„Was meinst du damit?“, fragte Carola verständnislos.


	„Na ich meine, was war das dort eben?“


	„Na, irgend so ein wahnsinniger Kerl. Wir können froh sein, dass er einfach abgehauen ist.“


	„Hast du ihn genauer erkennen können?“, fragte Bernd aufhorchend.


	„Nein ..., er ist einfach zu schnell weg ..., außerdem war es doch dunkel“, antwortete Carola.


	„Bist du wirklich in Ordnung?“


	„Ja, alles OK mit mir, habe ich dir doch schon gesagt. Aber dich müssen wir zu einem Arzt bringen.“


	Als sie endlich wieder an eine Laterne gelangten, konnte man erkennen, dass Bernd Ritsch einen langen, dreifachen Riss in seinem T-Shirt von der Brust bis fast zum Bauchnabel hatte. Es blutete auch ein wenig und er verspürte jetzt wieder das Brennen. Er hob das Hemd an und betrachtete die Schmarre auf seiner Haut, die zwar nicht sehr tief, aber dafür ziemlich breit war und noch von zwei weiteren rötlichen Streifen rechts und links daneben flankiert wurde.


	„Jetzt sieh dir das an, der Typ muss eine Waffe gehabt haben“, sagte er erstaunt und verspürte ein Gefühl zwischen Wut und Fassungslosigkeit, ausgerechnet ihnen so etwas hier geschehen war.


	„Du musst auf jeden Fall sofort zu einem Arzt“, bemerkte Carola Ritsch und betrachtete die Wunde mit zusammengezogenen Augenbrauen.


	„Aber der ist um diese Zeit nicht mehr da. In der Rezeption hat man mir gesagt, dass der deutsche Arzt jeden Abend von sechs bis neun anwesend ist. Jetzt haben wir es nach elf, der ist weg.“


	„Das ist egal, Bernd. Das muss sich ein Doktor ansehen“, beharrte Carola ernst.


	„Ach was, das ist nur ein Kratzer. Viel wichtiger ist, was wir jetzt unternehmen. Sagen wir morgen der Reiseleitung Bescheid oder gehen wir zur Polizei? Ich weiß überhaupt nicht, was man hier unternimmt, um eine Anzeige zu erstatten.“


	„Das ist doch jetzt nicht so wichtig. Du musst das da nachsehen lassen“, sagte Carola fast schon flehend.


	„Nein, das wird schon wieder. Ich will lediglich wissen, wie man diesen Kerl erwischen kann. Wenn ich den in die Finger kriegen würde ...“


	„Bernd, bitte, hör auf. Wir sind gleich da und können doch dann mit dem Wagen ...“


	„Ich gehe heute nicht mehr zu einem Arzt, klar?“ sagt er und wehrte jeden weiteren Versuch einer Diskussion mit einer ablehnenden Handbewegung ab. Er wurde langsam wütend und ging einige Schritte voraus. Sie hatten inzwischen wieder die Straße erreicht, an der das Hotel lag und betraten die Lobby.


	Ein aufmerksamer Bediensteter an der Rezeption blickte Bernd Ritsch über den Rand seiner schmalen Brille an und machte dann ein besorgtes Gesicht. „Kann ich ihnen helfen, haben Sie sich verletzt?“, fragte er mit etwas Akzent.


	„Nein, nein, alles in Ordnung“, wehrte der Gefragte ab und schüttelte den Kopf.


	„Der Doktor ist noch im Haus. Wenn Sie also wollen ...“


	Carola Ritsch sah ihren Mann bittend an und er willigte endlich ein. „Na gut, wenn es denn sein muss“, antwortete er und atmete tief durch.


	„Der Doktor ist unten, ich rufe gleich an, Sie können die Treppe dort hinabgehen, bitte“, erklärte der Hotelangestellte und nahm den Hörer in die Hand.


	Carola und Bernd Ritsch stiegen die Treppe in die untere Etage mit den Duschen für die Strandbesucher hinunter, in der auch ein Behandlungszimmer für den täglich erscheinenden Arzt vorhanden war.


	Der Doktor, ein Spanier mittleren Alters mit einem weißen Hemd und einer dunklen Hose bekleidet, erwartete das Ehepaar bereits und bat beide hinein. „Bon Dia, guten Abend“, sagte er freundlich und betrachtete das blutverschmierte und zerrissene T-Shirt seines Patienten. „Was haben Sie gemacht?“, fragte er und deutete mit dem Finger auf den Riss.


	„Irgend     so ein ... Typ hat uns angegriffen und mich mit einem scharfen Gegenstand geschnitten“, antwortete Bernd Ritsch aufgebracht.


	„Was war das für ein scharfer Gegenstand?“, fragte der Arzt, während er das Shirt vorsichtig anhob und sich die Wunde genauer ansah.


	„Ich weiß es leider nicht, denn ich ...“


	„Mein Mann war für einen Moment bewusstlos“, ergänzte Carola Ritsch, nachdem Bernd nicht weitergesprochen hatte.


	Der Doktor nickte vielsagend und fragte sie, ob sie auch verletzt sei.


	„Nein, mit mir ist alles in Ordnung, keine Wunden, nichts“, antwortete sie hastig.


	„Bien, dann werde ich mir die Wunde genauer ansehen.“ Er holte etwas Zellstoff, tränkte ihn mit einer Flüssigkeit und tupfte dann vorsichtig den Hautriss ab. Bernd Ritsch atmete scharf ein, denn es brannte höllisch. Zum Glück ließ der Schmerz jedoch ziemlich schnell wieder nach.


	„Bitte entschuldigen Sie, aber es muss gereinigt werden, sonst entzündet es sich. Es sieht aus wie von einer ... Kralle“, stellte er fest. „Vielleicht war es ein Hund?“


	„Nein, der Kerl ging auf zwei Beinen und war etwas größer als ich“, antwortete Bernd Ritsch und zeigte mit der Hand in etwa die Größe an. „Meinen Sie, wir sollten die Polizei verständigen?“


	„Ja, das sollten Sie machen. Ein großer Kerl, sagten Sie, war das?“, fragte der Arzt noch einmal nach, während er den Riss weiter behandelte und dann etwas Zelltuch mit zwei Klebestreifen darüberlegte.


	„Ja, er hatte sich hinter einer Mauer dort oben außerhalb der Siedlung versteckt und uns mit einem Schweinekopf beworfen. Dann sprang er auf, griff uns an und verschwand“, antwortete Bernd Ritsch.


	Der Arzt blickte ihn verwundert und irgendwie seltsam an, als glaubte er die Geschichte nicht so ganz. „Gehen Sie zur Polizei. Morgen“, riet er den beiden Touristen, während er sich die Hände wusch und danach einen Schein mit seiner Arztrechnung ausfüllte.


	Bernd und Carola Ritsch saßen später an diesem Abend noch lange auf ihrem Balkon und sprachen über das Erlebnis, das ihnen ihren ersten Urlaubstag so richtig verdorben hatte und noch weitere Folgen haben würde, von denen sie jetzt noch nichts ahnten ...


	









Salzgitter



	 


	Das DSG-Getriebe schaltete mit einem leichten Ruck herunter und der Passat beschleunigte die steile Burgbergstraße hinauf. Es folgte eine scharfe Rechtskurve und dann das letzte Stück bis hoch zum Aussichtsplatz auf dem Höhenzug von Salzgitter. Eigentlich fuhr Peter Straub diese Strecke nur ab und zu am Wochenende hinauf, wenn er mit seiner Familie spazieren ging oder er und die Kinder im Winter die sogenannte Kuhweide mit Rodelschlitten hinabrasten. Heute wurde er jedoch dienstlich herbestellt – und das bedeutete in diesem Fall eher unangenehme Dinge. Peter Straub war Oberkommissar der Kripo in Salzgitter und vor allem zuständig für Kapitalverbrechen. Wenn in dieser Stadt irgendwo eine Leiche gefunden wurde, die ganz offensichtlich oder höchst wahrscheinlich nicht eines natürlichen Todes gestorben war, dann rief man Straub und seine Kollegin Angela Damm – genannt „Karate Angela“ – zu dem Fundort.


	Es war zehn Uhr morgens und vor etwa zwölf Minuten hatte man Peter und Angela vom (inoffiziellen) zweiten Frühstück weggerufen und in den Lichtenberger Wald bestellt, wo ein Jogger einen offensichtlich grausigen Fund gemacht hatte, wie es per Funk geheißen hatte.


	Straub fuhr die letzte Kurve vor dem Scheitelpunkt der Straße an und bog dann links in den Parkplatz ein, von dem aus man die verschiedenen Wanderwege rings um den Burgberg erreichen konnte. Rechter Hand davon führte eine schmale Straße hinauf zu einer Burgruine „Heinrichs des Löwen“ aus dem 12. Jahrhundert, deren Rekonstruktion seit Jahren voranschritt und die mittlerweile zu einer kleinen Attraktion in der Region geworden war. Ein uniformierter Kollege erwartete Straub und seine Kollegin Damm bereits und winkte ihnen kurz zu. Er stand am Anfang eines Weges, der in den Wald hineinführte und Teil eines weit verzweigten Netzes durch die bewaldeten Höhenzüge Salzgitters war. Straub und Damm stiegen aus dem Wagen aus und überquerten den Parkplatz. Einige Neugierige – zumeist Sportler – hatten sich hier eingefunden und standen, verschieden Vermutungen aussprechend, beieinander. Der Weg war inzwischen abgesperrt worden und die Spurensuche machte sich an die Arbeit.


	Die beiden Kriminalpolizisten begrüßten den Kollegen und folgten ihm dann in den Waldweg. Straub fuhr sich durch das dunkle Haar und rückte sich seine modisch schmale Brille zurecht, die ihm ein jugendliches Aussehen verlieh, obwohl er schon in seinem vierzigsten Lebensjahr stand. Er war hochgewachsen, beinahe 1,90 Meter groß, schlank aber mit einem leichten Bauchansatz, wie er zu seinem eigenen Bedauern feststellte. Die Jogger, die sich hier schon am Morgen durch den Wald quälten, konnte er einfach nicht verstehen, obwohl ihm die Bewegung ebenfalls guttun würde, wie seine Kollegin Angela ihm ständig bescheinigte. 


	Sie war das genaue Gegenteil ihres Kollegen. Der Sport war neben der Arbeit eines der Hauptfelder in ihrem Leben. „Karate-Angela“ war nicht zufällig ihr Spitzname. Angelehnt war er an die Figur der „Karate Emma“ aus der britischen Kult-Serie „Mit Schirm, Charme und Melone“ aus den 60ern. Eigentlich übte sie das koreanische Taekwondo aus, aber die feinen Unterschiede zwischen diesen Kampfsportarten verstanden ihre Kollegen, die ihr irgendwann diesen Namen verpasst hatten, ohnehin nicht.


	Im Gegensatz zu ihrem Kollegen Straub war sie recht zierlich und klein, dennoch besaß sie jene feste, selbstsichere Ausstrahlung, die oftmals bei Menschen in Erscheinung trat, die sich schon immer im Leben hatten durchsetzen müssen. Ihr blondes Haar war zu einem eher nachlässigen Pferdeschwanz gebunden, der fast den Saum ihrer taillierten Jeansjacke berührte.


	Sie beide arbeiteten schon eine geraume Weile zusammen. Ihre unterschiedlichen privaten Interessen hinderten sie jedoch nicht daran, ein ziemlich gut eingespieltes Team zu bilden – sie waren sich von Anfang an sympathisch gewesen. Angela Damm bewunderte den hervorragenden analytischen Verstand ihres Partners und Vorgesetzten, der manchmal regelrecht geniale Momente haben konnte. Sie selbst war mit Sicherheit nicht dumm, schließlich war sie die Beste ihres Jahrgangs für die gehobene Beamtenlaufbahn gewesen, aber Peter Straubs Scharfsinn, der ab und zu durchleuchtete, war ihr fast schon unheimlich.


	Nach etwa 150 Metern zweigte ein kleiner Pfad von dem Weg ab und führte, steil abfallend, an einer kleinen Kuhle vorbei. Dichtes Gestrüpp und einige hohe Buchen säumten den Rand der Senke, in der mehrere Leute beschäftigt waren. Beamte der Spurensicherung in weißen Anzügen, die aussahen, als würden sie in einem Atomkraftwerk arbeiten, wuselten überall umher, steckten Holzstäbe mit Schildern, auf denen Nummer standen, in die Erde und fotografierten scheinbar jeden Zentimeter des Waldbodens an dieser Stelle. Mehrere uniformierte Polizisten riegelten auch hier das Gebiet ab und bildeten eine Kette am Rand der Senke.


	Peter Straub und Angela Damm suchten sich eine möglichst flache Stelle, um hinunter in die Kuhle zu gelangen, wo sie bereits von einem weiteren Kollegen erwartet wurden. Holger Lirsch war Koordinator dieses Tatortes. Sein rotes Haar war mit einem Bürstenschnitt versehen und seine dichten Augenbrauen leuchteten einem geradezu in derselben Farbe entgegen. Seine ohnehin eher blasse Gesichtsfarbe war an diesem Morgen noch etwas fahler als sonst und der Ausdruck seiner Augen verriet den beiden Neuangekommenen nichts Gutes.


	Lirsch führte sie an den Fundort, an dem die Umrisse eines Menschen unter einer hellen Plane zu erkennen waren. Einer der Spurensucher machte sich mit einer kleinen Glasampulle daran zu schaffen und sammelte Insekten. Die Plane wurde beiseitegezogen und gab einen selbst für die erfahrenen Polizisten grauenhaften Anblick frei. Ein männlicher Leichnam, vielleicht 60 oder 65 Jahre alt, lag zwischen blutverschmiertem Farn und Zweigen auf dem Rücken. Die Arme und Hände waren über und über mit Schnitt- oder Risswunden versehen, ein Finger der rechten Hand war abgerissen und fehlte. Die Augen des Opfers waren weit aufgerissen und der Mund war seltsam verzerrt. Es war deutlich zu sehen, dass der Mann furchtbare letzte Minuten durchlebt haben musste. Seine Kehle war nur noch eine blutige Wunde und schien wie herausgebissen worden zu sein. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass er regelrecht ausgeweidet worden war. Gedärm und eingedickte Flüssigkeiten hingen aus seinem Bauch heraus und waren teilweise um den Leichnam verstreut. Überall dazwischen wimmelte es von Käfern und Insekten aller Art. Der Gestank, der von der Leiche ausging, war beinahe unerträglich und viele der jüngeren Polizisten hatten bereits bei dem Anblick und dem Geruch des Opfers ihr Frühstück dagelassen.


	Auch Damm und Straub drehten sich im ersten Moment weg und atmeten hörbar aus. Dann wandten sie sich wieder der Leiche zu und sogen die Luft fortan nur noch über den Mund ein, obwohl auch das nicht viel nutzte, denn der Gestank schien von so dichter Konsistenz zu sein, dass er sich sogar auf die Zunge und die Geschmacksnerven legte. Straub wusste, dass er sein Jackett und die Jeans, die er trug, heute Abend wieder in die Reinigung bringen konnte, denn der Geruch setzte sich stets in den Klamotten fest. „Wieder eine Leiche gefunden?“, fragte seine Frau in fast schon stoischer Gewohnheit immer, wenn er von einem Fund nach Hause kam und noch nicht einmal ganz die Wohnung betreten hatte.


	Der Anblick des Opfers war wirklich eine Herausforderung. Selbst jetzt, nach über 20 Dienstjahren gab es diesen sogenannten Gewöhnungseffekt nicht, den man den harten Krimibullen aus dem Fernsehen immer andichtete. Hier lag vor allem ein Mensch – und zwar ein Mensch in einem Zustand, von dem Straub eigentlich gehofft hatte, ihn nicht mehr ertragen zu müssen. Vor einigen Jahren war er als Teil einer Sonderermittlungsgruppe in Bosnien gewesen und hatte mitgeholfen, Kriegsopfer aus Massengräbern zu bergen und zu identifizieren. Die dort gesehenen Bilder hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt und ihn über Monate in seinen Träumen verfolgt. Irgendwann hatte er sich dann von seiner damaligen Dienststelle in Hannover nach Salzgitter versetzen lassen, um etwas mehr Ruhe zu finden. Er kam ursprünglich aus dieser Stadt und wusste, dass die eher dörfliche Struktur vieler ihrer Stadtteile eine geringere Quote an Kriminalität bedeutete – obwohl natürlich auch hier längst nicht alles in Ordnung war. Straub war jedoch kein Dorfpolizist, er war Kriminalbeamter und als solcher erwartete ihn hier ein ungewöhnlicher Fall, so viel war sicher.
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